
Kapitel 1
Die Jürgen-Höller-Story

Da ich mit diesem Buch keine komplette Autobiografie schreiben
möchte, beginne ich meine Geschichte im Alter von 19 Jahren:

Fitness und Co.

Ich arbeitete als Speditionskaufmann im unterfränkischen
Schweinfurt und betrieb seit drei Jahren als Hobby »Bodybuilding«.
Eines Tages kam mir zu Ohren, dass der Inhaber des Fitnessclubs im
25 Kilometer entfernten Haßfurt sein Studio verkaufen wollte. An ei-
nem Montagnachmittag fuhr ich also dorthin, schritt die Treppe zum
Kellergeschoss eines Lebensmittelmarktes hinab, öffnete die Tür und
befand mich mitten in einem Fitnessclub auf 278 Quadratmetern. Es
gab kaum Tageslicht (außer einigen Lichtkästen), die Theke war ei-
genhändig zusammengezimmert, in den Umkleiden gab es keinerlei
Garderobenschränke und einige der Fitnessgeräte waren selbst zu-
sammengeschweißt – doch ich verliebte mich augenblicklich in die-
ses Fitnessstudio und mir war klar, dass ich es kaufen werde! Wir
schreiben Anfang Oktober 1983.

Fünf Tage später war ich stolzer Besitzer dieses Fitnessstudios zu-
sammen mit meinem Partner Harald Freund. Als ich in den Tagen da-
nach meinen Eltern, Freunden und Arbeitskollegen die »frohe Bot-
schaft« meines Fitnessstudiokaufs verkündete, erwartete ich Freude,
Zustimmung und Anerkennung – doch genau das Gegenteil war der
Fall! Jeder schlug die Hände über dem Kopf zusammen und erklärte

Ein tiefer Fall führt oft zu höherem Glück.

William Shakespeare
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mir: »Dieses Fitness-Trainings-Zeugs ist doch nur eine Welle aus
Amerika, was machst du, wenn die wieder abebbt?«, usw. Ich wurde
immer unsicherer, ob meine Entscheidung richtig war. Immer mehr
Ängste und Zweifel machten sich in meinen Gedanken breit, denn
was, wenn alle anderen Recht hatten? Was, wenn ich in meinem ju-
gendlichen Eifer eine folgenschwere Fehlentscheidung getroffen 
hatte?

Aus diesen Ängsten, Zweifeln und Sorgen heraus eröffnete ich in
den darauf folgenden zwei Jahren nacheinander drei andere Ge-
schäfte, sodass ich schließlich Inhaber bzw. Mitinhaber von vier
Unternehmen in vollkommen unterschiedlichen Branchen war. Mein
Gedanke dabei war, dass »es sich auf einem Bein schlecht steht«. Und
wenn ich verschiedene Standbeine hatte, konnten ruhig eines oder
zwei wegbrechen, ich hätte dann immer noch mindestens zwei Stand-
beine, die mich tragen würden – so dachte ich jedenfalls…

Doch ich hatte gegen ein Lebensgesetz verstoßen, das ich zu die-
sem Zeitpunkt noch gar nicht kannte: Das Gesetz der Konzentration!
Es besagt, dass das Ergebnis umso schlechter wird, je mehr wir uns
dekonzentrieren, je mehr wir uns verzetteln. Anstatt also zu diversi-
fizieren, hätte ich mich besser auf ein Geschäft konzentrieren sollen.
Aber dieses Wissen war mir damals noch fremd.

Fast pleite

Es kam, was kommen musste: Im Alter von 21 Jahren liefen drei
der vier Geschäfte immer schlechter, sodass ich gezwungen war (auch
durch »gutes« Zureden der lieben Banken), sie mit großem Verlust
abzustoßen. So stand ich 1985 da mit einem kleinen Fitnessstudio
und insgesamt fast einer Million Mark Schulden. Die erste Lebens-
krise in meinem Leben war schlagartig eingekehrt. Als dann eines Ta-
ges der Gerichtsvollzieher zum ersten Mal bei mir zu Hause auf-
tauchte (ich wohnte damals mangels Mittel natürlich noch bei meinen
Eltern), war das Schlimmste, was ich befürchtet hatte, eingetreten!
Von überall her prasselte es auf mich ein: »Wir haben dir doch gleich
gesagt, das geht schief, warum hast du denn nicht auf uns gehört?«
Ich fühlte mich elend, alleine und plötzlich ohne jede Perspektive.
Zwar hätte ich mich jetzt, da ich nur noch ein Geschäft besaß, voller
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Energie auf dieses konzentrieren können – doch finanzielle Sorgen
(zum damaligen Zeitpunkt betrug der Darlehenszinssatz fast 9 Pro-
zent, sodass ich jährlich allein etwa 90 000 DM an Zinsen aufbrin-
gen musste) lösen Existenzängste aus, die alle Energie vernichten. So
hatte ich nicht einmal mehr die Kraft, neuen Interessenten voller Be-
geisterung eine Fitnessmitgliedschaft zu verkaufen, wenn sie meinen
Club betraten. Ich war ausgelaugt und müde. Meine Verzweiflung
wurde immer größer und zum ersten Mal schlichen sich in meinem
Leben Gedanken ein wie »Am besten wäre es, wenn alles zu Ende wä-
re …«. Eines Tages musste ich mir sogar von meiner Mutter 100 DM
leihen, weil ich einfach restlos pleite war… Ich begründete es vor mei-
ner Mutter –  weil ich mich nicht traute, meine Probleme zuzugeben
– damit, dass ich meinen Geldbeutel im Geschäft vergessen hätte und
heute unbedingt tanken müsste. Ich lief also, nachdem ich für 50 DM
mein Auto aufgetankt hatte, mit den übrigen 50 DM durch Schwein-
furt und dabei an einem Buchladen in der Innenstadt vorbei. Es wur-
de gerade eines der Schaufenster neu dekoriert, und zwar mit diver-
sen Lebenshilfebüchern. Ich blieb stehen und las einzelne Titel: »Sor-
ge Dich nicht – lebe!« (»So ein Schwachsinn!«), »Denke nach und
werde reich« (»Na klar, das ist ja so einfach, logisch, also nur das Buch
kaufen«), »Lebe begeistert und gewinne« (»Eben, nur ein bisschen
Begeisterung zeigen und schon ist meine Million Schulden weg«),
schüttelte den Kopf und ging mit dem Gedanken »Da schreiben
irgendwelche amerikanischen Multimillionäre in Beverly Hills
schlaue Bücher, um armen Idioten wie mir noch die letzten Kröten ab-
zunehmen« weiter. Was es war, wusste ich später gar nicht mehr, aber
irgendetwas führte mich zurück und ich kaufte mir für 29,80 DM das
erste Sachbuch meines Lebens. Der Titel war »Sorge Dich nicht – le-
be!« und stammte vom Altmeister Dale Carnegie. Nun hatte ich noch
20 DM in der Tasche, setzte mich seit Monaten zum ersten Mal wie-
der zu »Natalino« ins Eiscafé, trank einen Cappuccino und begann
das Buch zu lesen. Nach weiteren zwei Cappuccinos wurde das Ver-
langen in mir, dieses Buch durchzulesen, immer stärker. Am nächs-
ten Tag, ich hatte das Buch mittlerweile an einem Stück noch nachts
durchgelesen, wurde mir etwas klar. Etwas, das in diesem Buch so
überhaupt nicht stand. Ich hatte beim Kauf des Buches eigentlich er-
wartet, eine exakte Anleitung zu erhalten, doch im Wesentlichen be-
kam ich »nur« eine Erkenntnis:
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Nichts ändert sich – außer wir ändern uns

Und so begann ich ab diesem Tag alles, Schritt für Schritt, in mei-
nem Leben zu verändern. Ich las ein Buch dieser Art nach dem ande-
ren, besuchte das erste Seminar und hatte schließlich mit 23 Jahren
meine erste große Lebenskrise bewältigt. In den darauf folgenden 13
Jahren baute ich nacheinander, teilweise mit Partnern, mehrere er-
folgreiche Unternehmen auf: Das wohl erfolgreichste Fitnessstudio
seinerzeit, das Fit & Fun in Schweinfurt; eines der ersten Sonnenstu-
dios in Deutschland; die weltweit größte und erfolgreichste Unter-
nehmensberatung für Fitness- und Freizeitanlagen »INLINE« (mein
früherer Mitarbeiter und heutiger Freund Paul Underberg hat das
Unternehmen nach der Übernahme 1995 noch weiter ausgebaut und
daraus Europas erfolgreichste Fitness-Franchise-Kette Injoy ins Le-
ben gerufen) sowie das wahrscheinlich erfolgreichste Seminarunter-
nehmen im Bereich »Soft Skills« mit dem Namen »INLINE Motiva-
tions AG« in Europa. Dieses Unternehmen startete ich am 1. Januar
1995 mit einer Halbtagssekretärin – innerhalb von nur fünf Jahren
wurde daraus ein Unternehmen mit mehreren Standorten und einem
zweistelligen Millionenumsatz. Meine Tätigkeit als Motivationstrai-
ner startete ich zuerst neben meiner Unternehmensberatung für die
Fitnessclubs. Begonnen mit einem Verkaufstraining mit 5 Teilneh-
mern, füllte ich Ende der 90er die größten Hallen Deutschlands, von
der Olympiahalle in München bis zur Dortmunder Westfalenhalle,
mit 14 000 Teilnehmern, in einem einzigen Jahr 250 000, insgesamt
über eine Million Menschen.

Meine »höhere« Aufgabe sah ich in dieser Zeit darin, den vielen
Menschen, die zu mir kamen, zu helfen, ein erfolgreicheres, glück-
licheres Leben führen zu können. Ich war von dieser Aufgabe so be-
seelt, dass ich schaffte, an bis zu 200 Tagen im Jahr acht Stunden und
länger täglich auf der Bühne zu stehen. Ich hatte ja an meiner eige-
nen Person erlebt, dass man mittels Wissen alles in seinem Leben ins
Positive verändern kann. Das Geld nahm ich zwar gern entgegen –
aber es war nie meine Hauptmotivation, sondern kam erst an zweiter
Stelle. An allererster Stelle machte ich es für die Menschen!

Im Oktober 1999 wurde ich von Erich Lejeune eingeladen, dem da-
maligen Mehrheitsaktionär der Firma CE Consumer Electronics. An-
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lass war das Oktoberfest in München. In einem der Festzelte waren
drei VIP-Boxen reserviert und neben Erich und seiner Frau waren vor-
nehmlich Männer aus dem Finanzbereich anwesend: Banker, Mana-
ger von Investmentfonds, reiche Söhne, die Familienvermögen ver-
walteten und investierten, usw. Zu vorgerückter Stunde stand Erich
auf und tönte quer über die drei Tische: »Sagt mal, was würdet ihr da-
von halten, wenn Jürgen Höller, Deutschlands Motivationsguru Nr. 1,
mit seiner Firma als Motivations AG an die Börse geht?« Ich wäre am
liebsten im Boden versunken, denn zu diesem Zeitpunkt machte
mein Unternehmen gerade einmal 10 Millionen Mark Umsatz und
hatte nur zehn fest angestellte Mitarbeiter. Doch zu meinem Erstau-
nen waren die ca. 30 Investoren vollkommen begeistert. Einer er-
zählte, dass sein Unternehmen mit Engagements in Weiterbildungs-
firmen enorme Gewinne gemacht hätte, andere plädierten für eine E-
Learning-Firma. Kurze Zeit später vereinbarte ich einen Termin mit
einem Frankfurter Venture-Capital-Unternehmen. Zwei Stunden spä-
ter stellte ich meine Idee eines »Weiterbildungskonzerns« vor – da-
nach hatte ich eine Zusage über eine erste Finanzierungs-Tranche in
Höhe von 10 Millionen Mark in der Tasche!

Dollarzeichen in den Augen

Und damit begann auch das ganze Drama meiner darauf folgenden
Lebenskrise. Ich wurde meiner Aufgabe untreu und hatte plötzlich
nur noch »Dollarzeichen in den Augen«. Es ging nur noch ums Geld
und nicht mehr darum, den Menschen zu helfen und »es« für sie zu
tun. Ich hetzte von einer Sitzung zur anderen mit Investoren, Ban-
kern, Wirtschaftsprüfern, Notaren, Rechtsanwälten – und immer
ging es um Geld, Geld, Geld. Um kein Missverständnis aufkommen
zu lassen: Meine Berater waren nicht schuld an dem, was später pas-
sierte, dafür übernehme ich ganz allein die Verantwortung.

Doch in der damaligen Zeit ging es nur noch ums Geld und ich ver-
gaß, warum ich einmal meine Tätigkeit begonnen hatte. Wir über-
nahmen drei Firmen, vergrößerten uns innerhalb von eineinhalb Jah-
ren von zehn auf ca. 140 Mitarbeiter, eröffneten mehrere Geschäfts-
stellen und Filialen in Österreich und der Schweiz und investierten
insgesamt 20 Millionen DM. Geld spielte zu den verrückten Zeiten
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der »New Economy« keine Rolle und auch Gewinne waren vollkom-
men egal. Die normalen wirtschaftlichen Gesetze schienen außer
Kraft zu sein und es ging nur noch um »höher, schneller, weiter«. Wir
planten unseren Börsengang am »Neuen Markt« für Ende Oktober
des Jahres 2000. Im Mai 2000 war die INLINE Motivations AG mitt-
lerweile 550 Millionen DM wert – auf dem Papier … Schon längst sah
ich vor meinem geistigen Auge nicht mehr die Menschen, die mit ih-
ren Problemen, Träumen und Wünschen in meinen Seminaren sa-
ßen, sondern »mein Auto, mein Haus, meine Yacht, mein Flugzeug,
meine Pferde …«.

Der große Crash

Doch dann begann der größte Crash, den es an den Aktienmärkten
bis dato jemals gegeben hatte. Zunächst langsam und schleichend be-
gannen die Kurse weltweit zu bröckeln. Aufgrund der Übernahme
der drei Firmen verzögerte sich unser Börsengang und wir verscho-
ben ihn auf das Ende des ersten Quartals 2001. Im Oktober 2000 war
mein Unternehmen noch 300 Millionen DM wert, im Dezember
2000 noch 200 Millionen und im März 2001 noch 100 Millionen. Ur-
sprünglich wollten wir etwa 25 Prozent der Aktien an die Börse brin-
gen, was immer noch frisches Kapital in Höhe von 25 Millionen DM
bedeutet hätte. Doch zu diesem Zeitpunkt wurde von den Banken
kein einziges Unternehmen mehr an die Börse gebracht (die einzige
Ausnahme war die Fraport AG, was sicher auch politische Gründe
hatte). Und so stand ich Ende April 2001 –  als Vorstandsvorsitzender
der INLINE AG –  mit einem Berg von Problemen da: Wir »ver-
brannten« monatlich eine Million DM, das heißt, wir hatten eine Mil-
lion DM höhere Kosten als Einnahmen – und zwar gezielt und ge-
plant! All das mag sich heute verrückt anhören und mein gesunder
Menschenverstand sagte mir auch, dass dieses System »eigentlich« so
nicht funktionieren könnte, doch damals war es ganz normal. Erich
Lejeunes Firma machte damals, soweit ich mich erinnere, etwa 50
Millionen DM Umsatz, zig Millionen DM Minus – und besaß einen
Börsenwert von 3 Milliarden DM. Fast alle Firmen, die an den neuen
Märkten platziert waren, machten mächtig Verluste. Und die Banker,
Volkswirte, Investoren und Betriebswirte, die später ja gleich gewusst
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haben wollten, dass das System kollabieren würde, heizten die ganze
Blase noch kräftig an. Auf dem Höhepunkt des Fiebers hätte ich von
allen möglichen Banken und Risikokapitalgebern Millionenbeträge
ohne Ende haben können, wenn ich gewollte hätte. Als ich schließlich
realisierte, dass das Unternehmen in absehbarer Zeit nicht mehr an
die Börse gehen konnte, hatte ich zwei Probleme zu lösen:

1. Wir mussten möglichst schnell wieder zurück in die operative
Gewinnzone!

2. Für die bis dahin auflaufenden Verluste musste eine Nach-
finanzierung erfolgen.

Ende August 2001 hatten wir bereits eine Finanzierung so gut wie in
der Tasche, als dann am 11. September 2001 die Al-Quaida-Verbrecher
in die Türme des World Trade Centers krachten und nicht nur die Bör-
sen weltweit noch einmal in den Keller rutschten, sondern alle Fi-
nanzierungshähne plötzlich zugedreht waren.

Wir holten uns den Sanierer Eberhard Wagemann zu Hilfe (er sa-
nierte auch die »Glashütte – Das Original«-Uhrenfabriken, den Ber-
liner Fernsehturm Alex und rettete den Ostdeutschen Filmstock 
DEFA, indem er ihn in eine Stiftung überführte), allerdings drückten
mittlerweile auch mehrere offene Rechnungen empfindlich aufs Ge-
müt. Und unsere Gläubiger rannten uns immer stärker die Bude ein,
damit endlich ihre offenen Rechnungen bezahlt würden. Nach ihrer
Meinung  war für alle und alles nicht die »INLINE AG«, sondern ich
ganz allein verantwortlich.

Verzweifelt rannte ich von einem Finanzierer zum nächsten. Ver-
handelte mit den bestehenden Investoren. Zwischendurch musste ich
weiterhin fast täglich auf der Bühne stehen und Tausende von Men-
schen motivieren. Am 29. November 2001 erhielten wir die Zusage:
2,5 Millionen DM frisches Geld sollte in die Firma gepumpt werden,
was ausreichte, um die INLINE AG zu retten. Mittlerweile war zwar
eine umfangreiche Pressekampagne gestartet worden – »Der Adler
im Sturzflug«, »Vom Adler zum Pleitegeier«, »Mr. Motivation bald
pleite?« – , aber mit der Finanzierung und Rettung der Firma würde
ich dieses kleine Imageproblem bald vom Tisch haben, war ich mir si-
cher. Und so fuhr ich mit meiner Frau am 10. Dezember 2001 nach
Teneriffa, um zehn Tage auszuspannen. Fast ein Jahr lang hatte ich
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keinen freien Tag mehr gehabt, praktisch rund um die Uhr gearbei-
tet, um das Unternehmen zu retten. Nun war ich zwar glücklich, aber
auch restlos leer und erschöpft. Wir ließen die Kinder zu Hause bei
Kerstins Bruder »Onkel Agi«, Axel Weinberger, und fuhren voller
Freude los. Die Finanzierer hatten bereits eine Bewertung und eine
Stichtagsbilanz zusammen mit einem neuen Beteiligungsvertrag bei
der renommierten Wirtschafsprüfungskanzlei Dr. Rödl & Partner in
Auftrag gegeben und ihnen gleich 40 000 DM Vorschuss für ihre Ar-
beit überwiesen (dadurch war ich mir wirklich felsenfest sicher, dass
bei meiner Rückkehr am 21. Dezember die Unterschriften unter dem
Neubeteiligungsvertrag auch geleistet würden).

Noch mehr Probleme …

Am 17. Dezember um acht Uhr klingelte dann mein Handy. Am
Apparat war mein Schwager »Onkel Agi«, Axel Weinberger. »Es ist et-
was passiert, bitte setz dich einmal hin, Jürgen«, sagte er. »Oh Gott,
es ist doch hoffentlich den Kindern nichts passiert?«, fragte ich und
mir wurde speiübel. »Nein, nein, den Kindern geht es gut, aber setz
dich bitte trotzdem, es ist etwas Ernstes.« Ich setzte mich mit wacke-
ligen Knien auf das Bett. »Ich rufe von dir zu Hause aus an. Hier sind
gerade die Staatsanwaltschaft und die Polizei und durchsuchen euer
Haus, ebenfalls sämtliche Räumlichkeiten in allen Filialen und Ge-
schäftsstellen der INLINE AG.« Ich fiel aus allen Wolken. Staatsan-
waltschaft und Polizei? Was sollte das denn? Ich hatte doch absolut
nichts verbrochen. Ich sprach dann mit dem Staatsanwalt und dieser
teilte mir mit, dass sie wegen Betrug, Veruntreuung von Anlegergel-
dern und Verschleppung der Insolvenzanmeldung ermitteln. Die um-
fangreiche Pressekampagne hatte ihre Wirkung getan und die Staats-
macht auf den Plan gerufen … (Später sagte mir meine Frau Kerstin,
als ich lamentierte, dass ohne die Pressekampagne der Staatsanwalt
nie ermittelt, es keine Pleite gegeben, unsere Mitarbeiter weiter hät-
ten arbeiten können und die Lieferanten die vereinbarten Zahlungen
bekommen hätten: »Wer die Geister rief ! Du wolltest doch immer in
die Presse – jetzt musst du auch die Suppe auslöffeln!«)

Ich flog mit dem nächsten Flieger zurück und hatte bereits ein Fax
von den Investoren zu Hause vorliegen mit etwa folgendem Text:
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»Sehr geehrter Herr Höller, wie wir aus den Medien erfahren konn-
ten, haben Sie derzeit größere Probleme. Bis diese restlos geklärt wer-
den, wovon wir natürlich ausgehen, müssen wir mit der geplanten Fi-
nanzierung abwarten.« Ich rief sofort meinen Anwalt an und fragte
ihn, wie lange denn eine solche Untersuchung der Staatsanwaltschaft
dauern würde, und er erklärte mir, es könnten im besten Fall sechs
Monate zusammenkommen, aber auch zwei oder mehrere Jahre. Da-
raufhin blieb mir dann keine andere Wahl, als am 21. Dezember 2001
Insolvenz für das Unternehmen anzumelden.

In den Tagen darauf, über das Weihnachtsfest hinweg, versank ich
in einem Meer aus Schmerz, Zorn und Selbstmitleid. Die Firma war
doch schon gerettet gewesen! Wir machten doch seit Monaten opera-
tiven Gewinn. Wir waren auch nicht zahlungsunfähig, sondern hat-
ten noch Rücklagen – vier Tage später sollte durch die Investoren fri-
sches Geld in die Firma kommen, womit die Verbindlichkeiten be-
glichen werden sollten. Warum nur, warum wurde meine Firma auf
diese Weise zerstört?

Ich hatte für einen Teil der Investorengelder in Höhe von etwa 6
Millionen DM persönlich gehaftet und für die Rückzahlung gebürgt.
Aufgrund des ausgefallenen Börsengangs hatte ich darüber hinaus
auf einen großen Teil meines Einkommens verzichtet, teilweise noch
Zahlungen an das Unternehmen geleistet, sodass mir schlagartig klar
wurde, die Firmeninsolvenz würde auch meine private Insolvenz
nach sich ziehen. Und in der jetzt einsetzenden Panik beging ich ver-
hängnisvolle Fehler: Ich hatte noch einige Lebensversicherungen, ei-
nen Bausparvertrag und ein paar Rücklagen in der Schweiz in einer
Gesamthöhe von ca. 300 000 DM, die ich nun mithilfe diverser
Scheinverträge zu retten versuchte, was ich später bei einer eides-
stattlichen Versicherung verschwieg.

Bei der staatsanwaltschaftlichen Untersuchung fand man noch ei-
ne versuchte Steuerhinterziehung in Höhe von 20.000 DM. Außer-
dem hatte ich in einer Firma namens »Höller Vermögensverwaltungs
GmbH« (in der ein Teil des Familienvermögens gebündelt war – Ei-
gentümer der Firma war zu 93 Prozent ich selbst und zu 7 Prozent
mein minderjähriger Sohn Alexander) Monate zuvor Gelder privat
entnommen und auch als Darlehen buchen lassen. In der Hektik der
ganzen Sanierung hatten sowohl ich als auch mein Steuerberater ver-
gessen, einen ordentlichen Darlehensvertrag mit einer Absicherung
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wie gegenüber fremden Dritten zu erstellen – auch ein Gesellschaf-
terbeschluss mit meinem Sohn lag nicht vor. Damit war – das ist bei
einer GmbH leider der Fall – der Straftatbestand einer Veruntreuung
erfüllt. Im Urteil schrieb die Richterin gnädig: »Die Veruntreuung
ging zulasten des Angeklagten selbst und seines minderjährigen Soh-
nes.« Wäre das Unternehmen statt einer GmbH eine Personenfirma
gewesen, wäre der gleiche Vorgang rechtlich beanstandungsfrei ge-
wesen – so erhielt ich allein für diese Straftat, von der ich nicht wuss-
te, dass ich sie begangen hatte, zwei Jahre Haft. (Wie hatte mal mein
erster Steuerberater 1983 zu mir gesagt: »Machen Sie keine GmbH –
damit stehen Sie mit einem Bein immer im Gefängnis.« – Damals ha-
be ich gelacht …)

Doch durch die Presse geisterte später immer folgender Satz: »Mo-
tivationsguru Jürgen Höller, der Millionen von Anlegergeldern zu ver-
walten hatte, wurde wegen Veruntreuung verurteilt.«

Und einige Monate später war es dann so weit: Am 31. Oktober
2002, es war genau an Halloween, geriet mein Leben endgültig aus
den Fugen. Ich hatte bereits den ganzen Tag ein ungutes Gefühl, spiel-
te vormittags mit meinen Kindern, wofür ich sonst eigentlich nie Zeit
hatte, als es gegen Mittag klingelte. Ich öffnete die Tür und vor mir
standen zwei  Polizisten: »Herr Höller, dürfen wir bitte herein?« »Na-
türlich«, sagte ich und ließ die beiden eintreten. »Wir müssen Sie lei-
der mitnehmen«, sagte der Hauptkommissar. »Können wir das nicht
morgen oder nächste Woche machen?«, fragte ich. »Ich bin gerade da-
bei, mit meinen Kindern Halloween-Masken zu basteln.« »Sie verste-
hen nicht«, erklärte der Polizist, »wir müssen Sie verhaften.« In die-
sem Moment hatte ich das Gefühl, mit meinem Ferrari mit Tempo
300 gegen eine Betonmauer zu fahren (allerdings war der Ferrari be-
reits ein Jahr zuvor in der Krise verkauft worden). Ich packte in Tran-
ce ein paar Sachen in eine Tasche, verabschiedete mich mit einem zer-
reißenden Herzen von meinen Kindern, erklärte ihnen, dass ich für
eine längere Zeit geschäftlich unterwegs sein würde und wir uns
nicht sehen könnten. Doch meine Kinder (damals zwei und sechs Jah-
re alt) verstanden noch gar nicht richtig und meinten: »Schade, aber
na gut, bis bald« und gingen zurück zu ihren Bastelarbeiten. In die-
sem Moment kam Kerstin von ihrem täglichen Einkauf zurück. Sie
schrie: »Was ist denn los?«, und ich sagte ihr: »Kerstin, ich bin gera-
de eben verhaftet worden.« Wir fielen uns in die Arme und schluchz-
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ten. Nach einer Minute mussten wir uns trennen. Es war schon fast
filmreif, als ich im Polizeiwagen meine Hand an die Scheibe legte und
Kerstin ihre Hand von außen dagegen, wir schließlich getrennt wur-
den und ich dann durch die Scheibe sah, wie sie immer kleiner wur-
de und schließlich verschwand. 

Im Knast

Nur Stunden später fand ich mich dann in einem Raum mit ca. acht
Quadratmetern, einer kleinen Toilette, einem Waschbecken, einem
Spiegel, einer kleinen Pinnwand, einem Miniregal, einem Schrank,
einem Bett, einem Tischchen und einem Stuhl – dies sollte meine
»Villa« der nächsten eineinhalb Jahre sein. Einmal am Tag Hofgang
eine Stunde, zweimal die Woche Wäschetausch, zweimal die Woche
duschen, zweimal am Tag Essen fassen für drei Minuten. Ansonsten
nichts! In den ersten Wochen kein Fernsehen, keine Zeitungen, nicht
einmal Bücher! Nur eine Bibel ließ man mir, die ich dann zum ersten
Mal ausführlich las.

In den ersten acht Wochen durchlebte ich alle negativen emotiona-
len Phasen, die man in einer Krise haben kann: Zuerst war ich in
Trance. Ich dachte immer, ich würde träumen und bald schweißgeba-
det aufwachen – doch das war nicht der Fall.

In der zweiten Phase kamen dann Wut und Zorn hoch: Zuerst Wut
auf »die anderen«. Warum hatte man mich verhaftet – mir das ange-
tan? Ich hatte doch Tausenden von Menschen so viel Gutes getan, ih-
nen geholfen, ein besseres Leben zu führen. Ich hatte doch nichts
Schlimmes getan. Ich war doch kein Verbrecher! Dann schließlich
Zorn auf mich selbst: Warum konnte ich nur so idiotisch sein und um
des Geldes willen solche Fehler machen, um schließlich hier zu lan-
den?

In der dritten Phase kam dann Selbstmitleid. Ich klagte nicht nur
mich selbst, sondern auch Gott an, der dieses Unrecht (so sah ich es
damals noch) zuließ. 

Und schließlich folgte die Phase vier: Apathie! Ich nutzte nicht ein-
mal mehr die tägliche Stunde Hofgang, sondern lag 14 Tage lang auf
meiner Pritsche, aß kaum noch etwas, wusch mich nicht mehr, ver-
sank nur noch in meine nebligen, depressiven Vorstellungen. Kerstin
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spürte wohl in meinem letzten Brief meinen Zustand und machte
sich große Sorgen. Sie schrieb mir den entscheidenden Brief:

»Mein geliebter Schatz,
ich spüre deine Verzweif lung, merke, dass du kurz davor bist, auf-
zugeben. Aber das darfst du nicht! Mittlerweile haben uns Tausende
von Briefen, Faxe, E-Mails und Telefonanrufe erreicht, in denen dir
deine Seminarteilnehmer und Kunden mitteilen und ausrichten las-
sen, dass sie zu dir stehen. Im Gegenteil: Sie wissen zwar nicht, was
du gemacht hast, aber es spielt auch keine Rolle! Sie sind nur alle
übereinstimmend der Meinung, dass du weitermachen musst. Wenn
du diese Krise durchlebst und wieder aufstehst, dann kannst du Vor-
bild für viele Menschen sein, die ebenfalls Probleme und Krisen ha-
ben. Wenn du aber jetzt aufgibst, dann hast du sie belogen. Und ich
weiß eines ganz genau: Du hast die Kraft, es zu schaffen, mit mir an
deiner Seite, denn:

Einmal schaffen wir es noch!

Nachdem ich den Brief gelesen hatte, schrie es in mir:

›Steh jetzt auf!‹

Und ich sprang mit neuer Energie auf und fasste den Entschluss,
nicht aufzugeben, sondern mich jetzt erst recht dieser Situation zu
stellen. Ich überlegte mir in den Wochen danach zahlreiche Ge-
schäftsmodelle, die erfolgversprechend waren. Beim Abwägen der
Vor- und Nachteile sprach für einige dieser Ideen sehr viel. Eine Mög-
lichkeit jedoch war, wieder zurückzukehren auf die Bühne. Praktisch
jeder riet mir ab. Mein guter Kollege Bodo Schäfer, mit dem ich einen
regen Briefkontakt hatte, riet mir zwar, wieder als Referent tätig zu
sein – jedoch als Experte für Beziehungen, denn er meinte, da Kerstin
und ich unsere Krise gemeinsam so toll meistern, könnten wir auch
vielen anderen Paaren Hilfestellung leisten. Unter keinen Umstän-
den jedoch sollte ich wieder als Motivationstrainer auftreten, denn das
sei unglaubwürdig, das würde mir niemals jemand abnehmen, das
könnte nicht mehr funktionieren. Beim Abwägen aller Vor- und Nach-
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teile gab es praktisch nur Nachteile (die Kunden würden mir nicht
mehr glauben; die Presse würde über mich herfallen, mein Image war
ruiniert usw.) – jedoch mein Herz sagte mir etwas ganz anderes, näm-
lich: Geh als Motivationstrainer zurück auf die Bühne!

Ich wurde schließlich zu drei Jahren Haft verurteilt und ich will dir
(und vor allem mir!!!) die Beschreibung all dessen, was ich erlebte und
erlitt, ersparen. Um in einer solchen Welt, einer »Hölle auf Erden«
(auch wenn einige Medien vorgaukeln, es sei wie Urlaub in einem Ho-
tel …), psychisch zu überleben, bedarf es einer riesigen Portion posi-
tiven Denkens und einiger Überlebensstrategien. Ich erlebte, wie 90
Prozent der Beziehungen der »Kollegen« zerbrachen, wie sie sich auf-
gaben, und ich weiß aus Gesprächen mit Bediensteten der Justizvoll-
zugsanstalt, dass die meisten nach ihrer Entlassung erneut scheitern
– und wieder zurückkehren …

Und am 1. Mai 2004 begann ich als Motivationstrainer in Kerstins
Firma »Life Learning«, die sie in meiner Abwesenheit mit anderen Re-
ferenten so erfolgreich aufgebaut hatte, von Neuem. Zum Zeitpunkt
meines Comebacks war die Firma im Keller unseres Hauses auf we-
nigen Quadratmetern untergebracht, das Inventar bestand aus fünf
Jahre alten, für 350 Euro auf dem Secondhandmarkt gekauften Com-
putern, zehn Jahre alten Büromöbeln (gebraucht gekauft für 250 Eu-
ro) sowie einem geliehenen Laptop meines guten Freundes Gerald
Mützel, dem ich heute noch dankbar bin, dass er mir in meiner Krise
zur Seite stand. Wir hatten keinerlei finanzielle Mittel. Kein Geld für
Werbung, kein Geld für Prospekte, kein Briefpapier – nicht einmal für
Visitenkarten reichte es. Da wir auch keinen Kopierer hatten, stellten
wir einen Kasten auf, in den wir jeden Tag unsere Kopiervorlagen leg-
ten. Einer von uns dreien (Kerstin, ihr Bruder Axel Weinberger und
ich) fuhren abwechselnd nach Schweinfurt, um dort in einem Copy-
shop die Kopien herzustellen.

Wir hatten in der Krise praktisch (fast) alles verloren, was man ver-
lieren kann, zumindest geschäftlich: unsere Firma, unser Vermögen,
unsere Freunde, unseren Ruf, ich sogar meine Freiheit. Doch ein paar
Dinge besaßen wir noch, die uns niemand nehmen konnte. Und die
wichtigsten drei möchte ich dir vorstellen, denn darum geht es auch
im Rahmen dieses Buches. Es sind drei Dinge, die dir niemand neh-
men kann, außer einer einzigen Person – du selbst!!!
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1. Deine Hoffnung und dein Glaube!
2. Dein Wissen und deine Weisheit!
3. Dein Fleiß und deine Ausdauer!

Am 9. Mai 2004 stand ich wieder vor 150 Menschen auf der Bühne
und heute, viereinhalb Jahre später, bin ich wieder sehr erfolgreich,
ich bin ausgebucht – und wieder glücklicher denn je.

Und zum Schluss dieses Kapitels möchte ich dir gerne den wich-
tigsten Satz von Kerstin auf deinen Lebensweg mitgeben:

Einmal schaffst du es noch!
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